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Was trieb ihn an? War es die pure Not 
und Verzweiflung oder Abenteuerlust? 
Versuchte er, der Enge des Dorfes zu 
entfliehen oder der Trauer um seine 
verstorbene Frau? Jakob Schärer ver-
liess 1862 Vordemwald, um nach Süd-
amerika zu reisen. Doch warum er das 
tat, ging vergessen.

«Ich weiss nicht, warum er ging.» 
Juan Emilio Escobar Schaerer sitzt in 
seinem Büro in Asunción, Paraguay. 
Hinter ihm wiegen sich Palmen im 
Wind, es ist 39 Grad heiss, nachdem am 
Vortag ein Sturm über das Land fegte. 
Bald ist Weihnachten. «Ich denke, er 
war neugierig.»

Alle kennen Jakob Schärer und 
wissen doch fast nichts

Juan Emilio Escobar Schaerer ist der 
Urur-Enkel von Jakob Schärer und per 
Videocall mit der Schweiz verbunden. 
Gerade gibt der 62-jährige Buchhalter 
Auskunft über seinen Vorfahren. Weni-
ge kennen Jakob Schärer so gut wie er, 
der es sich zur Aufgabe machte, das An-
denken seines Ahnen zu erhalten. Über 
einige Antworten muss aber auch er 
spekulieren.

«Meine Grosstante meinte, er sei 
ausgewandert, weil er sich berufliche 
Hoffnungen machte.» Jakob Schärer 
begleitet Juan Emilio Escobar Schaerer 
schon immer. Als er ein Kind war, spra-
chen seine Verwandten von ihm, ohne 
viel erzählen zu können – der Vorfahr 
war ihnen entrückt. Anfang 1990er-Jah-
re begannen Juan Emilio und seine 
Schwester Celia Escobar Schaerer dar-
um, Ahnenforschung zu betreiben. In 
einem grossen Buch – Huellas de la fa-
milia Schaerer – hielten sie Kurzbiogra-
phien von weit über 800 Schaerers fest. 
Angefangen mit Jakob Schärer: 

Jakob Schärer kam 1834 in Vordem-
wald zu Welt. Er war der einzige Sohn 
eines Schneiders und Gemeinderats. 
Sein eigener Beruf ist nicht mehr be-
kannt, jedoch, dass er blonde Haare 
und blaue Augen hatte. 1855 heiratete 
er Karolina Müller. Das Paar bekam 
drei Kinder, nach der dritten Geburt 
starb Karolina, das Baby folgte ihr we-
nige Wochen später. Danach verliess 
Jakob Schärer Vordemwald für im-
mer.

Grosse Versprechungen und 
harter Alltag 

Wie über seine Beweggründe ist auch 
über Jakob Schärers Reise nichts be-
kannt. Nur, dass er in Basel Zwischen-
halt machte und dort seine kleinen Kin-
der im Waisenhaus absetzte. «Das 
spricht für eine gewisse Skrupellosig-
keit», meint Historiker Patrick Kury, 
der die Schweizer Migrationsgeschich-
te erforscht – typischerweise seien Fa-
milien als Ganzes ausgewandert. 

Oft aber auch über Basel. «Basel 
war der Knotenpunkt», sagt Kury, «von 
dort reisten die Auswanderer ans Meer. 
Und Basel war ein Zentrum für die 
Agenturen, die die Überseepassagen 
organisierten.» 

Jakob Schärer etwa könnte mit Sieg-
rist & Fender gereist sein, einem Unter-
nehmen, das Land in Uruguay kaufte 
und Europäer suchte, um es zu bestel-
len. «Das beste Geschäft ist Ackerbau 
in Uruguay am Rio Plata», liess es in 
einem Inserat von 1860 verlauten. 
«Das Klima ist dort so mild, als in dem 
südlichen Italien, der Boden ausseror-
dentlich fruchtbar und die Ackerbau-
produkte gelten viel höhere Preise als 
bei uns.» Dass ihre Kolonien Streiterei-
en und Dürren plagten, es an landwirt-
schaftlichem Know-how, später sogar 
an einem Arzt mangelte, verschwieg 
das Bankhaus.

Ein umtriebiges Leben, das  
wenig Zeugnisse hinterliess 

Tatsächlich kam Jakob Schärer noch 
1862 in der Kolonie «Nueva Helvecia» 
von Siegrist & Fender in Uruguay an. 

Dort verliert sich seine Spur. Er taucht 
in den kommenden Jahren in Argenti-
nien auf und scheint irgendwann wäh-
rend des Tripel-Allianz-Krieges, also 
bis 1870, nach Paraguay eingewandert 
zu sein.

«Er war ständig unterwegs», sagt 
Juan Emilio Escobar Schaerer, «und 
ging unterschiedlichsten Projekten 
nach: Er war Kapitän, Industrieller, 

Kaufmann und Kolonialverwalter, liess 
Mate-Kraut anbauen, produzierte Ta-
bak und Alkohol.» Ausser einem säu-
berlich geführten Verwaltungsregister 
und einem Foto, das einen bärtigen 
Mann mit langer Nase zeigt, hinterliess 
Jakob Schärer jedoch kaum Quellen. 
Darum blieben dem Ahnenforscher 
viele Fragen offen: «Wie reiste er? Was 
für einen Kontakt hatte er zu seinen 

Schweizer Söhnen? Was waren seine 
Ziele? – ich weiss es nicht.»

Vom Bauerndorf bis in die 
obersten Schichten Paraguays

Rätselhaft bleibt auch, was Jakob Schä-
rers Erfolg ausmachte. Er stieg innert 
weniger Jahre in die Elite Paraguays auf 
– Anfang 1870er-Jahre heiratete er Isa-
bel Vera y Aragón aus einer alteingeses-

senen paraguayischen Familie, 1881 
wurde er vom Präsidenten mit der 
Gründung einer eigenen Kolonie, San 
Bernardino, beauftragt.

«Einwanderern stand bei ihrer An-
kunft das Schicksal in alle Richtungen 
offen», sagt Historiker Kury, «sie konn-
ten schnell aufsteigen oder als Arbeits-
kräfte bis aufs Blut ausgenutzt werden 
– wenn sie sich etwa für die Schiffsreise 
verschulden mussten.»

Jakob Schärer kam sicher entgegen, 
dass er Europäer war. Die südamerika-
nischen Regierungen förderten die Ein-
wanderung, anstatt Land angestamm-
ten indigenen Gruppen zu überlassen. 
So erhielten etwa Neusiedler in San 
Bernardino von der Regierung nicht 
nur Land, sondern auch Saatgut und ein 
Ochsengespann.

Nach dem Tripel-Allianz-Krieg war 
Paraguay zudem verheert: «Das Land 
war völlig ‹ausgeblutet›», sagt Barbara 
Potthast, Historikerin für Lateinameri-
kanische Geschichte an der Universität 
Köln. «Paraguay hatte etwa die Hälfte 
seiner Bevölkerung verloren, die alte 
Elite war grösstenteils gestorben oder 
diskreditiert. Das machte es Einwande-
rern leicht, aufzusteigen.» Unter diesen 
Umständen hat Jakob Schärer sein 
Glück gemacht und stieg zum einfluss-
reichen Paraguayer auf. Er nannte sich 
fortan Santiago Schaerer, bekam wei-
tere Kinder und verwaltete San Bernar-
dino. 1895 starb er in Asunción.

Bunte Fähnchen, die 
das Unerreichbare ersetzen

Es ist ein scheinbar milder Abend. In 
einer offenen Halle haben sich die 
Schaerers zu einem Familienfest getrof-
fen. Ein Video zeigt sie in T-Shirts an 
Tischchen sitzend und ein Fussballspiel 
ansehend. Zwischen ihnen sind 
Schweizerfahnen und Kantonswimpel 
aufgehängt, Käppis mit dem Familien-
wappen liegen auf den Tischen, Tänn-
chen sind aufgestellt. Sie sollen Vor-
demwald symbolisieren.

«Die Kantonsfahnen sind hübsch, 
weil sie so bunt sind», sagt Juan Emilio 
Escobar Schaerer. Während Jakob 
Schärer mit der Schweiz abschloss, ist 
sie für seine Nachkommen sehr wich-
tig. «Wir sind stolz auf unsere Wurzeln. 
Das ist es ja, das uns verbindet.»

Von der Schweiz ist der Familie 
ausser den Fähnchen nicht viel geblie-
ben: Jakob Schärer wurde 1909 vom 
Kanton Aargau für tot erklärt, damit 
ging die Schweizer Staatsbürgerschaft 
verloren. «Wir müssten heute engen 
Kontakt zu Schweizern pflegen oder 
eine der vier Landessprachen beherr-
schen, um sie wieder beanspruchen zu 
können», sagt Juan Emilio Escobar 
Schaerer, «diese Anforderungen sind 
unerreichbar. Das war für einige Fami-
lienmitglieder sehr hart.»

Vielleicht gerade darum ist den 
Schaerers die patriotische Dekoration 
so wichtig – sie ist Stellvertretung für 
das Unerreichbare. Das Gleiche gilt für 
das gerahmte Bild von «Don Santiago 
Schaerer», dem Patriarchen, das über 
jeder Familienfeier thront und den die 
Zeit von seinen Nachkommen trennt. 

Die Schaerers wollen 
öffentliche Anerkennung

Tatsächlich war Jakob Schärer mit zahl-
reichen Nachkommen gesegnet. Seine 
Schweizer Söhne zogen als junge Män-
ner nach Paraguay nach, der ältere war 
Juan Emilio Escobar Schaerers Urgross-
vater. Berühmter als sein Halbbruder 
war Eduardo Schaerer. Er war zwischen 
1912 und 1916 Präsident Paraguays. Im 
Laufe der unruhigen Landesgeschich-
te, zu der Revolutionen und Diktatur 
gehören, geriet sein Name zeitweise in 
Verruf. Dazu trugen seine Nachfolger 
und Konkurrenten bei.

«Der Name Schaerer war schlecht 
konnotiert», sagt Juan Emilio Escobar 
Schaerer, «eine Zeit lang war es un-
möglich, damit Karriere zu machen. 
Dabei können wir stolz auf unsere Fa-

Die Familie Schaerer zählt heute weit über 800 Personen. Ihnen ist die Schweiz noch immer sehr wichtig.  Bild: zvg

Diese Ecke hat die Familie Jakob Schärer im Ortsmuseum eingerichtet.  Bild: zvg

Die Familienchronik: «Spuren der Familie 
Schaerer». Buchdeckel: J. E. Escobar Schaerer

Das Vermächtnis 
des Don Santiago 

Schärer
Vor mehr als eineinhalb Jahrhunderten verliess Jakob Schärer Vordemwald, 

um in Südamerika sein Glück zu suchen. Heute versuchen  
seine Nachkommen, ihm nahe zu sein.

Die Kolonie San Bernardino 1898.  Bild: Sammlung Javier Yubi San Bernardino ist heute eine Kleinstadt. Bild: public domain


